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DER  WERT  KLEINER  STAATEN 


Die  Entscheidung  der  alten  Kontroverse  zwischen  Brutus  und 
Csesar  hat  den  beiden  letzten  Generationen  in  Deutschland  keine 
Schwierigkeit  gemacht.  Republiken  sind  entschieden  ausser  Mode, 
und  mit  ihnen  das  ganze  Gebäude  idealistischer  Anschauungen 
und  Bestrebungen,  auf  die  im  Jahre  1848  republikanische  Schluss- 
folgerungen aufgebaut  wurden.  Der  moderne  Deutsche  findet  sein 
Ideal  ganz  und  gar  im  Cäsarismus,  in  einem  grossen  Staat,  einer 
grossen  Armee  und  Flotte,  unter  der  blendenden  Leitung  der 
Hohenzollern.  Keine  Spur  des  alten  liebenswürdigen,  die  Lite- 
ratur der  klassischen  Periode  durchdringenden,  kosmopolitischen 
Empfindens  ist  mehr  anzutreffen.  Das  «  Weltbürgertum  »  hat  dem 
«  National-Staat  »,  Platz  gemacht^^  ie  auf  Mozart's  zarte  Melodien 
Richard  Strauss'  lärmendes,  glänzendes  Feuerwerk  gefolgt  ist. 
Schiller's  Beredsamkeit  ist  populär,  doch  das  Gefühl,  das  ihn  zu 
einer  Arbeit  wie  «  die  Geschichte  des  Aufstandes  der  Vereinigten 
Niederlande  »  antrieb,  ist  in  Deutschland  ebenso  tot  als  Kant's 
berühmter  Traum  eines  allgemeinen  Weltfriedens^^  Der  Fetisch 
der  Stunde  ist  Realismus.  Politik  muss  real  sein  oder  sie  wird  als 
Schaffenhaft  verachtet ;  und  wenn  ein  Deutscher  von  <(  Realpolitik  » 
spricht,  versteht  er  darunter  eine  auf  materiellen  Interessen  be- 
ruhende, durch  brutale  Macht  unterstützte,  und  von  den  Fesseln 
des  moralischen  Gewissens  befreite  Politik. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Triumphe  des  deutschen 
Cäsarismus  in  der  Welt  der  Tatsachen  und  Ideen,  zu  einer  weit 
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1  verbreiteten  UuterscJiätzung  des  Wertes  und  der  Nützlichkeit 
/  kleiner  .Staaten,  geführt  haben.  Aus  den  Schriften  Treitschkes, 
I  oder  aus  denen  der  anderen  zahlreichen  Journalisten,  die  ihre  poli- 
(  tischen  Ideen  jenem  bittern  und  unnachgiebigen  Apostel  panger- 
j  nianistischer  Metlioden  entlehnt  haben,  kann  man  das  Argument 
I  herauslesen/ Ks  lautet  ungefähr  wie  folgt :  «  In  einem  kleinen  Staat 
muss  das  bürgerliche  Leben  notgedrungen  kleinlich,  bescheiden, 
beschränkt  sein.  Das  ])olitische  Spiel  dreht  sich  um  Resultate 
geringfügiger  Art,  und  in  der  Beschränkung  des  Spielraums  ver- 
liert es  den  ethischen  Wert  des  Massstabes.  Grosse,  auf  einem 
weiten  Horizonte  sich  dem  Auge  darbietende  Ereignisse  haben 
die  Macht  die  leiden.schaftlichen  und  phantasievollen  Elemente 
im  Menschen  aufzurütteln,  die,  ausser  in  seltenen  Fällen,  den 
Anregungen  im  Verhältnis  zu  deren  Grösse  zu  entsprechen  pflegen. 
Das  Dasein  in  einem  kleinen  Staat  mag  elegant,  es  mag  reizend, 
idyllisch,  mit  der  Produktion  von  Literatur  und  Kunst  vereinbar 
sein,  aber  es  kann  niemals  durch  die  grossen  Leidenschaften 
durchströmt  werden,  die  die  Welt  bewegen.  Ein  kleiner  Staat  mag 
unter  seinen  Angehörigen  eine  milde,  hausbackene  Anhänglichkeit 
für  seine  Geschichte  und  seine  staatlichen  Einrichtungen  erwecken, 
aber  er  kann  niemals  eine  Quelle  des  triumphirenden  Stolzes  und 
der  IIüfTuungen  sein,  die  eine  bürgerliche  Existenz  zum  Heroismus 
erheben.  In  gewissen  Sinne  konnte  man  behau])ten,  die  Geschichte 
kleiner  Staaten  sei  abgeschlossen.  Sie  mögen,  dank  der  sie  beschüt- 
zenden Eifersüchteleien  rivalisirender  Staaten,  oder  weil  niemand 
es  für  der  Mühe  wert  erachtet  sie  anzugreifen,  ihre  Existenz 
weiter  führen,  aber  ihre  Körper  werden  ausgehungert  und  blutlos, 
ihre  Seelen  nur  ein  Echo  der  grossen  Gemüts-  und  Geistesbewe- 
gungen sein,  welche  der  tägliche  Umschwung  der  sozialen  und 
politischen  Maschine  in  grossen,  mächtigen  Rationen  fast  auto- 
matisch auslöst.  Früher  oder  später  werden  die  kleinen  Staaten 
verschwinden/ Sie  werden  in  grösseren  politischen  Zusammen- 
hängen aufgehen.  Sie  werden  der  historischen  Entwickelungslinie 
folgen,  welche  die  grossen  modernen  Staaten  aus  einem  Mosaik- 
werk kleiner,  sich  unter  einander  bekriegender,  Lehnstaaten 
geformt  hat.  Und  ihr  Untergang  wird  von  niemandem,  am  wenigs- 
sten  von  ihren  eigenen  Bürgern,  beklagt  werden.  »/ 


«  In  der  Tat,  vom  Gesichtspunkt  solcher  Nationen  wie  der 
Belgier  oder  Holländer,  kann  der  Moment  des  unvermeid- 
lichen Auf  gehens  in  einem  grösseren  Staat  nicht  zu  schnell  herbei- 
geführt werden.  Nur  wenn  das  geschehen  ist,  werden  sie  gezwungen, 
werden  sich  von  Kleinigkeiten  frei  zu  machen  und  als  Mitglieder 
eines  allumfassenden  Reiches,  ernste  Probleme  von  dem  imperia- 
listischen Gesichtspunkte  aus  aufzunehmen.  Ihre  politische  und 
intellectuelle  Geographie  wird  sich  erweitern.  Die  Kriegskunst 
wird  mit  Ernst  gepflegt  werden.  Der  Zuschauer  wird  plötzlich 
zum  Schauspieler  werden.  Grosse  Hochfluten  nationaler  Leiden- 
schaft und  nationalen  Sehnens  werden  in  den  kleinen  Staat  ein- 
brechen, und  seine  Unreinheiten  hinwegschwemmeu  ;  wie  der 
majestätische  Ozean,  der  in  ein  Netzwerk  eingeschlossener, 
stehender  Sümpfe  plötzlich  mit  überwältigender  Macht  einbricht.» 

Den  Jüngern  des  Cäsarismus  zufolge  ,ist  selbst  die  Vaterlands-  1 
liebe  im  vollkommensten  Sinne  nur  grossen  Nationen  möglich,  j 
Grosse  Staaten  schreiten  vorwärts,  kleine  Staaten  warten  ab. 
Eines  grossen  Staates  Fortschritt  ist  ununterbrochen  und  Achtung 
gebietend  ;  wie  bei  anderen,  in  regelmässiger  Ordnung  fortschrei- 
tenden Entwickelungen,  kann  seine  Zukunft  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  vorhergesagt  werden.  Durch  Gottes  Hand  geleitet, 
nehmen  die  mächtigen  Werkzeuge  —  die  erwählten  Gefässe  höchs- 
ter irdischer  Kultur  —  in  regelrechter  Reihenfolge,  eines  nach 
dem  andern,  jeden  Teil  ihres  heiligen  und  vorsehungsvollen  Pro- 
grammes  auf.  So  haben  wir  einen  langen,  geschichtlichen,  mit  der 
Gründung  des  preussischen  Königtums  endenden  Vorgang,  dem 
ein  anderer,  zur  Errichtung  des  deutschen  Reiches  führender 
Vorgang  folgt,  und  dem  ein  Dritter  folgen  soll,  im  L,aufe  dessen 
das  deutsche  Reich  eine  Weltmacht  werden  und  nicht  nur  auf 
dem  Festland  Europas  die  Uebermacht,  sondern  auch  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Erdballs  politischen  Einfluss  erlangen  soll. 
Grosse  Staaten  haben  eine  Bestimmung,  deren  sich  ihre  Bürger 
bewusst  sind.  Et  quasi  cursores  vitae  lampada  tradunt.  Menschen 
kommen  und  gehen,  die  Jahreszeiten  wachsen  und  schwinden, 
aber  während  ihrer  eigenen,  ihr  zugemessenen  Spanne  Zeit,  wird 
jede  Generation  durch  das  Bewusstsein  der  Erfüllung  der  ihr 
von  der  Vorsehung  zugewiesenen  Augfabe  eine  der  grossartigen 
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und  geheimnissvollen  Ordnungen  Gottes  für  die  Verbesserung  der 
Welt  durch  Verbreitung  deutscher  Kultur  auszuführen,  aufrecht 
erhalten.  So  zollten  die  Gottesgelehrten  der  dunklen  Zeitalter 
den  Zwangsbekehrungen  Karls  des  Grossen  Beifall. 

Das  Schicksal  soll  selbst,  der  Behauptung  nach,  in  Fragen 
technischer  Ausrüstung  zu  Gunsten  der  grossen  Bataillone  ent- 
schieden haben.  In  I^eutschland  wird  unverholen  die  Behauptung 
aufgestellt,  eine  vollkommene  Organisation  des  Erziehungssys- 
temes  sei  nur  dem  reichen,  und  bis  auf  das  Kleinste  entwickelten 
Organismus  einer  grossen  Nation  möglich  ;  denn  je  mächtiger  der 
Staat,  desto  reichlicher  werden  die  für  Museen,  Kunstgalerien  und 
Bibliotheken  ausgesetzten  Mittel,  und  desto  grösser  wird  die  Zahl 
derer  sein,  die  sie  zu  würdigen  vermögen.  Grosse  Staaten  ähneln 
wirklich  grossen  Geschäften,  welche  bei  einem  bestimmten  Auf- 
wand von  Kapital  grösseren  Profit  als  ihre  kleineren  Nebenbuhler 
einheimsen,  ausgedehntere  Märkte  beherrschen  und  mehr  Ein- 
fluss  auf  Angebot  und  Verkauf  ausüben. 

Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  die  Deutschen  zu  dieser  zuver- 
sichtlichen inul  unbedingten  Schlussfolgerung  in  Bezug  auf  die 
Wertlosigkeit  kleiner  Staaten  gelangt  sind.  Ihre  eigene  späte 
Aufnahme  in  den  Kreis  der  Grossmächte  war  die  Folge  der  lange 
anhaltenden  Kleinstaaterei  ;  jenes  Systems  kleiner  Mächte,  das 
so  viel  feindselige  Ausfälle  aus  den  Reihen  preussischer  Geschichts- 
schreiber auf  sich  gezogen  hat. 

Die  durch  Najioleon  erlittenen  Demütigungen  Deutschlands, 
der  Ruhm  der  I<reiheitskriege,  die  man  die  erste  gemeinsame  Tat 
des  deutschen  Volkes  nennen  kann,  der  verhängnissvolle  Rückfall 
in  das  alte  System  eines  losen,  ohnmächtigen  Bundes,  und  endlich 
die  Gründung  des  deutschen  Reiches  unter  preussischer  Hege- 
monie —  diese  scharf  kontrastirenden  Abschnitte  nationaler 
Geschichte  weisen  alle  auf  dieselbe  Lektion  hin  :  Ohnmacht  und 
lyähmung  werden  durch  Uneinigkeit  herbeigeführt,  aber  Einig- 
keit erzeugt  Macht. 

Selbst  jetzt  noch  ist  das  disziplinarische  Gewissen  Preussens 
der  Ansicht,  die  Einigkeit  Deutschlands  sei  zu  unvollständig 
durchgeführt  worden.  Da  sind  die  einzelnen  Staaten,  da  sind  die 
unterdrückten  Nationalitäten,  da  sind  die  tätigen,  einander  wider- 
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streitenden  politischen  Parteien,  deren  Ringen  die  Majestät  des 
Reichstages  beeinträchtigt  und  deren  Kritik  die  Leiter  der  Reichs- 
politik schwächt  und  in  Verlegenheit  setzt.  Wenn  die  Sozial- 
Demokraten,  oder  die  Polen,  oder  die  Katholiken  der  Centrunis- 
partei,  der  Regierung  Schwierigkeiten  bereiten,  lugen  gute  Reichs- 
deutsche neidisch  nach  der  sozialen  und  kirchlichen  Einigkeit 
Grossbritanniens  herüber.  Da  darf  es  denn  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  einem  modernen  patriotischen  Deutschen  der  enge,  nur  durch 
grosse  Anstrengung  des  Nationalwillens  auszumerzende  Lokal- 
geist als  der  Hauptfehler  im  politischen  Charakter  der  deut- 
schen Rasse  erscheint,  wie  er  zweifelsohne  in  vergangenen 
Tagen  die  Hauptquelle  deutscher  politischer  Ohnmacht  gewesen 
ist.  Und  wir  können  leicht  erkennen,  wie  die  Deutschen,  in  der 
Erkenntnis  der  grossen  Uebel  früherer  Uneinigkeit,  dank  der  dem 
deutschen  Geiste  eingeborenen  Tendenz  zum  Generalisiren,  zu 
der  Schlussfolgerung  kommen.  Glück  und  Fortschritt  der  Men- 
schheit hänge  mit  der  Ausdehnung  grosser  und  dem  Verschwinden 
kleinerer  Staaten  eng  zusammen. 

Wir  müssen  gestehen,  dass  diese  allgemeine  Auffassung  durch 
Rücksichten  anderer  Art  beinflusst  wird.  Ausserhalb  der  Grenzen 
des  deutschen  Reiches  liegt  eine  «  Germania  irredenta  »,  eine 
Anzahl  kleiner,  ganz  oder  teilweise,  durch  Leute  deutscher  Rasse 
bewohnter  Staaten,  die  ehemals  zu  dem  Reiche  gehörten. 

«  Von  dem  Gebiet,  das  vor  fünfhundert  Jahren  zum  deutschen 
Reiche  gehörte,  und  durch  Leute  deutscher  Rasse  bevölkert  war, 
ist  über  ein  Drittel  dem  modernen  Deutschland  entzogen  worden  : 
—  die  deutschen  Länder  Oesterreichs,  die  Niederlande,  Belgien 
und  die  Schweiz,  »  schreibt  Dr.  Rohrbach.  «  Wenn  man  die  liv- 
ländischen  Gebiete,  von  der  Memel  bis  zum  finnländischcn  Busen 
hinzurechnet,  wo  allerdings  nicht  die  grosse  Masse  der  bäuerlichen 
Bevölkerung,  wohl  aber  die  Städter  und  Ritter  deutsch  und  die 
Fürsten  und  Edelleute  Angehörige  des  Heiligen  Römischen 
Reiches  waren,  dann  hat  das  jetzige,  moderne  Deutschland  nur 
halb  die  Grösse,  die  Deutschland  am  Ausgang  des  Mittelalters 
besass.  Wir  lassen  solche  Gebiete,  die  am  Ende  des  vierzehnten 
und  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dem  Reiche  nur  durch 
ein  loses  Band  verknüpft,  aber  naturgemäss  zu  Frankreich  und 


Italien  gehörten,  wie  Z.  B.  die  freie  Grafschaft  Burgund,  die 
Herzogtümer  Savoyen.  Mailand,  Mantua  und  Verona  ausser 
Berechnung  und  beschränken  uns  an  erster  Stelle  auf  die  durch 
alte  deutsche  Ansiedelungen  bevölkerten,  und  zweitens  auf  die 
slavischen  Ivänder  des  Ostens,  die  in  der  deutschen  Kolonisatious- 
bewegung  mit  einbegriffen  waren.  Zu  jener  Zeit  gehörte  Böhmen 
hierzu,  denn  dem  deutschen  Einfluss,  der  es  durchdrang,  ward  erst 
durch  die  Gegenreformation  Einhalt  getan.  Erst  um  1400  drängte 
das  Königreich  Polen  die  deutsche  Grenze  weiter  nach  dem  Westen 
zurück.  Die  einzigen  Gebietszunahmen,  die  das  moderne  deutsche 
Reich  dem  alten  Reiche  gegenüber  aufzuweisen  hat,  obgleich  sie 
nicht  ausschliesslich  durch  Deutsche  bevölkert  sind,  sind  Posen, 
ein  Teil  West-Preussens  und  Schleswig.  Aber  was  bedeuten  diese 
Gewinnste  im  Verhältnis  zu  den  Verlusten,  zu  dem  Ringe  der  von 
mehr  als  20,000,000  Menschen  deutscher  Abstammung  bewohnten 
Gebiete,  die  das  moderne  Deutschland  einschliessen  und  die  poli- 
tisch, und  selbst  in  nationalem  Gefühl,  deutscher  Denkungsart 
entfremdet  sind.  » 

y'  Einem,  von  dem  Glauben  an  die  geschichtliche  Mission 
Deutschlands  durchdrungenen  Manne  ist  diese  von  Dr.  Rohr- 
bach so  genau  beschriebene  Einschränkung  des  Reichsum- 
fanges  eine  jener  widerwärtigen  Tatsachen,  die  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  baldigst  eine  Aenderung  zu  erfahren 
bestimmt  sind,  in  einen  vernünftigen  Plan  des  Universums  passen 
Es  muss  die  Absicht  der  Vorsehung  sein,  früher  oder  später  die 
gestörte  Einheit  des  mittelalterlichen  deutschen  Reiches  wieder 
herzustellen.  Und  in  dieser  Weise  zieht  man  das  Argument  von 
der  Hochebene  allgemeiner  Ideen  auf  den  niedrigen,  durch  die 
Strome  nationaler  Erinnerungen  bewässerten,  Boden  des  poli- 
tischen Hungers  herab. 

Angesichts  dieser  Auslegung  erhebt  sich  die  Frage  von  wel- 
chem Nutzen  kleine  Staaten  der  Welt  in  der  Vergangenheit 
gewesen  sind  :  wodurch  ihre  Existenz  noch  heutzutage  gerecht- 
fertigt werden  kann,  und  ob  die  Wahrscheinlichkeit  irgend  einer 
^rrX"'^  ~  Staatswirtfchaft  der 

Das  Wertvollste,  das  unsere  Zivilisation  aufzuweisen  hat,  ist 
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fast  ausschliesslich  aus  kleinen  Staaten  hervorgegangen  :  das  alte 
Testament,  die  Dichtungen  Homers,  das  attische  und  elisabeth- 
ische Drama,  die  Kunst  der  italienischen  Renaissance  und  das 
öffentliche  Recht  Englands.  Jedermann  ist  bekannt,  wie  viel  die 
Menscheit  Athen,  Florenz,  Genf  und  Weimar  verdankt.  Die 
Schuld  der  Welt  diesen  kleinen  Staaten  gegenüber,  übertrifft  bei 
weitem  alles,  was  aus  den  kriegerischen  Monarchien  Ludwig  des 
XIV.,  Napoleons  und  des  jetzigen  deutschen  Kaisers  hervorge- 
gangen ist.  Man  mag  vielleicht  einwenden,  der  unberechenbare 
Zufall  allein,  unbeeinflusst  durch  den  Umfang  der  politischen 
Einheit,  in  der  ein  grosser  Mann  zufällig  geboren  wird,  sei  für  die 
Erscheinung  eines  künstlerischen,  eines  literarischen  oder  wissen- 
schaftlichen Genies  verantwortlich,  und  wir  seien  durch  diese 
Beispiele  nur  berechtigt  den  Schluss  zu  ziehen,  ein  kleiner  Staat 
könne  eine  dem  Genie  günstige  Atmosphäre  bilden.  Wir  sollten 
uns  jedoch,  angesichts  eines  grossen  Teils  der  jetzt  von  Seiten 
Deutschlands  gegen  kleine  Staaten  gerichteten  Kritik  erinnern, 
dass,  besonders  was  heldenmütige  und  kriegerische  Vaterlands- 
liebe, Bürgerstolz  und  politische  Klugheit  angeht,  sie  oft  die 
höchste  Spitze  des  für  die  Menschheit  Erreichbaren  erklommen 
haben,  und  dass  die  Welt  neun  Zehntel  ihrer  politischen  Weis- 
heit von  Thucydides,  Plato  und  Aristoteles,  sowie  von  der  be- 
rühmten Schule  florentinischer  Historiker  und  Schriftsteller 
gelernt  hat.  Insbesonders  hat  Amerika  Ursache  einer  der  kleinsten 
und  erlauchtesten  Stadtgemeinden  Europas  dankbare  Anerken- 
nung zu  zollen.  Es  war  in  Genf,  wo  der  Same  demokratischer 
Theorie  gesät  war,  und  von  wo  aus,  durch  kleine  Gemeinden 
auf  der  Ostküste  des  nordamerikanischen  Festlandes  verstreut 
und  nach  Calvins  Vorbild  organisirt,  er  sich  zu  der  grossen  Repu- 
blik des  Westens  enfaltete. 

Es  ist  keine  Phantasterei,  bei  Abwägung  der  Ursachen,  die  zu 
dem  ausserordentlichen  Glänze  erst  der  griechischen  und  später 
der  italienischen  Staatgemeinden  beigetragen  haben,  der  Frage  der 
Grösse  einige  Wichtigkeit  beizumessen.  Vielmehr  werden  wir 
hierbei  nur  der  Stimme  des  Altertums  selber  Ausdruck  geben.  An 
der  berühmten  Stelle,  an  welcher  Aristoteles  dm  Grundriss  der 
idealen  Staates  beschreibt,  drückt  er  die  Meinung  aus,  eine  Stadt, 
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in  der  ein  einziger  städtischer  Ausrufer  nicht  genüge  um  von  sämt- 
lichen Bürgern  vernommen  zu  werden,  sei  über  die  Grenzen 
gesunden  Wachstums  hinausgetreten.  Diese  vSchlussfolgerung  ging 
aus  der  Ansicht  hervor,  dass  jeder  Bürger  eines  Staates  direkten 
Anteil  an  den  politischen  Beratungen  desselben  nehmen  müsse. 
Und  hätten  die  Staaten  des  Altertums  die  mit  einer  unmittelbare 
Regierung  vereinbaren  Grenzen  überschritten,  so  würde  die  Welt 
eines  guten  Teils  ihrer  j^olitischen  Erziehung  verlustig  gegangen 
sein.  Wie  die  Sache  stand,  brachte  der  beschränkte  Umfang  dieser 
Gemeinschaften  drei  wichtige  Vorteile  mit  sich.  Die  Stadtgemeinde 
war  eine  Schule  der  Vaterlandsliebe,  und  zwar  nicht  hauptsäch- 
lich grossrednerischer  und  prahlerischer,  sondern  gebildeter,  mit 
jeder  Grazie  des  Verstandes  und  des  Instinkts  geläuterter  Vater- 
landsliebe. Zweitens  ermöglichte  sie  das  Experiment  einer  freien, 
direkten,  demokratischen  Regierung,  das  unberechenbare  Folgen 
für  die  politische  Denkweise  der  Welt  nach  sich  zog.  Schliesslich 
brachte  sie  Gemüter  der  verschiedensten  Temperamentsanlagen 
in  eine  erzwungene  und  fruchtbare  Gemeinschaft,  und  verlieh 
ihnen  in  Folge  dessen  eine  Elastizität  und  Vielseitigkeit,  die  unter 
anderen  Umständen  ausgeblieben  oder  doch  weniger  deutlich 
geworden  wäre  und  durch  den  dadurch  hervorgerufenen  engen 
Wettstreit,  regte  er  eine  intensive  Leidenschaft  für  intellektuelle 
und  künstlerische  Entwicklung  an,  die  —  das  Wunder  aller 
späteren  Generationen,     niemals  in  grossen,  für  vulgäre  Angriffs- 
kriege organisirten  Staaten  erreicht  werden  kann. 

So  viel  wird  man  wenigstens  allgemein  zugestehen.  Für  uns 
handelt  es  sich  jedoch  nicht  darum,  unsere  Schuld  den  Stadt- 
gemeinden der  Vergangenheit  gegenüber  abzuwägen,  sondern 
darum  zu  überlegen,  was  sich  für  die  Sicherstellung  der  Existenz 
kleinerer  Nationalstaaten  der  modernen  Welt  anführen  lässt  Und 
zuerst  gehört  die  Frage  hierher,  ob  es  nicht  für  die  Welt  im  grossen 
Ganzen  besser  sein  mag,  dass  einzelne  Gemeinschaften  sich  als 
tolge  des  Massstabs,  den  die  Rüstungen  angenommen  haben 
von  einem  solchen  Wettstreit  zurückhalten  müssen.  Gewissen' 
militärischen  Ansichten  in  Deutschland  erscheint  die  Organisa- 
tion jeder  Gemeinschaft  menschlicher  Wesen  auf  einem  Friedens- 
fusse  als  eine  beklagenswerte  Sache,  ebenso  wie  der  Umstand 
dass  die  Politik  einer  Regierung  unentwegt  auf  die  Bewahrung  der 


Untertanen  vor  den  Schrecken  des  Krieges  gerichtet  sein  sollte.  '. 
Man  nehme  für  einen  \ugeublick  diese  erstaunliche  Behauptung 
als  zutreffend  an,  sowie  dass  die  Schweizer,  die  Dänen,  Holländer 
und  Belgier  bedeutend  an  allgemeiner  Moralität  gewinnen  w  ürden, 
wenn  sie  einem  grossen  Militärreiche  mit  aggressiver  Weltpolitik 
und  einer  durch  die  Vorsehung  bestimmten  Mission,  der  Welt 
eine  Kultur  aufzuzwingen,  einverleibt  würden,  sowie  das  übrige 
bekannte  Rüstzeug  der  potsdamer  Philosophie.  Wir  müssten  uns 
immer  noch  die  Frage  stellen,  ob,  selbst  von  dem  selbstsüchtigen 
Gesichtspunkte  solcher,  mit  dem  moralischen  Luxus  einer  all- 
gemeinen Wehrpflicht  gesegneten  Grossraächte  aus,  die  weitere 
Existenz  kleiner  Friedensoasen  in  einer  sich  nervös  für  das  Arma- 
geddon  rüstenden  Welt  nicht  einige  Vorteile  haben  mochte  ?'  Hat ' 
Italien  vielleicht  nicht  Grund,  sich  dem  schweizer  Bunde  ver- 
pflichtet zu  fühlen  ?  Würden  die  skandinavischen  Königreiche  ihre 
ungestörte  Neutralität  bewahren  können,  wenn  Deutschland  Däne- 
mark an  sich  gerissen  hätte  ?  Und  ist  der  Untergang  Polens  wirklich 
von  Vorteil  für  die  beiden  grössten  der  darin  sich  teilenden  Mächte 
gewesen,  deren  vormaliger  Hunger  ihnen  die  Erbschaft  einer  rast- 
losen Sorge  und  die  unvermeidliche  Wachsamkeit  aneinander  gren- 
zender Staaten  gebracht  hat  ?  Es  ist  wahrlich  nicht  leicht,  die 
unheilbringenden  Folgen  des  Verschwindens  des  ehemals  als 
Pufferstaat  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  dienenden 
Königreichs  Lothringen  oder  die  Vernichtung  der  polnischen 
Nation  am  Schluss  des  achtzehnten  Jahrhunderts  abzuschätzen. 
Wie  überall  zugestanden  wird,  leidet  die  europäische  Diplomatie 
an  den  Nerven  ;  und  die  nervöse  Spannung  wächst  notwendiger- 
weise mit  jeder  frischen  Zunahme  der  Nebenbuhler.  Die  Verwicke- 
lungen, die  zu  einem  Konflikte  führen  können,  stehen  im  direkten 
Verhältnis  zu  der  Zahl  und  dem  Gewicht  der  Mächte  innerhalb 
des  Ringes.  Jeder  der  sich  einer  oder  der  andern  Koalition  von 
Bundesgenossen   anschliesst,  bringt  eine  ganze  Gruppe  neuer 
Interessen,  welche  die  Koalition  zu  verteidigen  hat,  in  seinem 
Gefolge  mit  sich,  und  vermehrt  dadurch  die  Möglichkeiten  eines 
Krieges.  Jede  Macht,  die  sich  ausschliesst,  verringert  die  allge- 
meine Spannung,  und  beschränkt  den  Raum  für  Zwistigkeiten, 
die  zu  einer  Entladung  führen  könnten. 

/Aber  die  Respektirung  ihrer  Neutralität  und  Unabhängigkeit  1 
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ist  eine  Vorbedingung  für  die  durch  Fortbestehen  der  kleinen 
Pufferstaaten  zu  erlangenen  Vorteile.  Man  bedenke  einen  Augen- 
blick wie  viel  die  Welt  gewonnen  haben  würde,  hätten  der  deutsche 
Kaiser  und  seine  Ratgeber  die  Verletzung  der  belgischen  Neutra- 
lität im  Lichte  eines  undenkbaren  Verbrechens  angesehen.  Nicht 
nur  würde  Grossbritannien  sich  im  Frieden  befinden,  —  einen 
allgemeinen  europäischen  Krieg  würde  es  überhaupt  nicht  geben.  - 
Weil  man  in  Berlin  annahm,  die  Deutschen  könnten  Frankreicli 
mit  Ivcichtigkeit  schlagen,  ehe  die  Gefahr  von  Russland  aus  drin- 
gend würde,  wenn  die  deutschen  durch  Belgien  zögen,  warf 
Deutschland  Russland  den  Fehdehandschuh  hin.  Von  der  Ver- 
letzung Belgiens  als  einer,  «  bitteren,  einem  unwilligen  Lande 
durch  unvorhergesehene  Notlage  aufgezwungenen  Notwendig- 
keit »>  zu  sprechen,  ist  absurd.  Ganz  im  Gegenteil,  war  sie  der 
wohlüberlegte  Grundriss  für  ein  sorgfältiges  Gebäude  aggressiver 
Diplomatie.  Der  ganze  Feldzugsplan  gegen  Frankreich  war  auf 
der  Voraussetzung  dass  die  Deutschen  durch  Belgien  marschiren 
würden,  aufgebaut.  Der  ganze  Operationsplan  gegen  Russland 
war  auf  die  Annahme  gegründet,  dass  infolge  des  raschen  und 
zerschmetternden  Krfolgcs  der  durch  das  belgische  Tor  vor- 
dringenden deutschen  Armee,  den  sie  Frankreich  gegenüber 
erlangen  zu  können  sicher  war,  die  ganze  Wucht  der  deutschen 
Militärmacht  auf  die  Ostgrenze  geworfen  werden  könne.  Auf 
diesen  beiden  militärischen  Berechnungen  war  das  ehrgeizige 
Gebäude  deutscher  Weltpolitik  erbaut.  Insgeheim  waren  sämt- 
liche Generalstabspläne  auf  der  Voraussetzung  ausgearbeitet  dass 
im  Falle  eines  Krieges  Belgien  als  ein  Teil  Deutschlands  behandelt 
werden  würde.  Im  Vertrauen  auf  diesen  Plan  hielt  Deutschland 
es  für  sicher  Russland  im  Jahre  1909  Trotz  zu  bieten  und  die 
Drohung  1914  zu  wiederholen.  Und  obgleich  es  schwer  sein  möchte 
der  militärischen  Arroganz  Deutschlands  Grenzen  zu  ziehen' 
können  wir  sicher  annehmen,  dass  die  Diplomatie  des  deutscheii 
Reiches  sich  zu  einem  bescheideneren  Ton  bequemt  hätte  wäre 
der  belgische  Torweg  offensichtlich  verriegelt  gewesen.  Die  Moral 
des  Ganzen  ist  klar  genug.  Die  kleinen  Staaten  dürfen  nicht  ver- 
nichtet werden  ;  im  Gegenteil,  ihre  Neutralität  sollte  durch  eine 
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so  furchterweckende  Garantie  gesichert  werden,  dass  selbst  die 
stärkste  Macht  der  Welt  es  in  Zukunft  nicht  wagen  würde  sie 
anzugreifen. 

Wir  können  den  Wert  dieser  Gemeinschaften  noch  nach  einem 
andern  Masstab  abschätzen.  Das  Haager  Tribunal  ist  die  Ziel- 
scheibe vieler  törichter  Unterschätzung  gewesen,  und  die  Militär- 
parteien der  Welt  sind  niemals  müde  geworden,  der  Verachtung, 
mit  der  sie  das  ganze  Princip  der  Vermittlung  behandeln,  Stimme 
zu  leihen.  Freilich  ist  es  wahr,  dass  das  Vertrauen  auf  den  Wert 
einer  friedlichen  Lösung  hauptsächlich  in  kleinen,  nicht  militä- 
rischen Staaten  ,wie  Holland  ,oder  in  der  grossen  imposanten 
Zusammensetzung  kleiner  Bürgerstaaten,  die  den  Namen  der 
«  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  »  führt,  blüht.  Und  ebenso 
wahr  ist  es,  dass  bis  jetzt  keine  Nation  Willens  gewesen  ist, 
Angelegenheiten  »  die  ihre  Lebensinteressen,  ihre  Unabhängig- 
keit oder  Ehre  angehen  »,  einem  internationalen  Tribunal  zur 
Entscheidung  zu  unterbreiten,  sowie  dass  beim  gegenwärtigen 
Stande  öffentlicher  Moral  eine  solche  Bereitwilligkeit  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Nichtsdestoweniger  sind  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Vermittlungsverträgen  zu  Stande  gekommen,  die  die  Verpflich- 
tung einschliessen,  etwaige  Differenzen  vor  das  Haager  Tribunal 
zu  bringen  ;  und  zur  Zeit  des  Vorfalls  in  der  Nordsee,  im  Jahre 
1904,  wurde  die  Lösung  der  gespannten  Beziehungen  zwischen 
England  und  Russland  bedeutend  durch  den  Umstand  erleichtert, 
dass  die  Haager  Conferenz  schon  eine  Methode  darbot,  mittelst 
derer  der  Streit,  ohne  ein  Vergeben  der  Würde  von  einer  oder  der 
andern  Seite,  beigelegt  werden  konnte.  Vermittlung  karn  den 
Krieg  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  aber  sie  kann  die  Anhäufung 
kleiner  Beschwerdegründe,  die,  wenn  sie  unberücksichtigt  bleiben, 
geeignet  sind  den  entzündlichen  Zustand  öffentlicher  Meinung 
herbeizuführen,  aus  dem  leicht  ein  Krieg  entsteht,  verhindern, 
und  wenn  es  sich  um  grössere  Streitobjekte  handelt,  hat^die 
Zuflucht  zu  Vermittlung  wenigstens  den  Vorteil,  dass  man  Zeit 
gewinnt.  Aber  ein  Gemütszustand,  der  den  Grundsatz  der  Ver- 
mittlung zugesteht  und  die  Möglichkeit  zulässt  sich  ihrer  zu  be- 
dienen, kann  nur  durch  die  Existenz  der  für  den  Frieden  orga- 
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nisirten  und  ausserhalb  der  bewaffneten  und  wachsamen  Riva- 
litäten grosser  Kontinentalmächte  stehenden  Gemeinschaften 
aufkommen. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  preussischen  Geist,  Kundge- 
bungen natürlichen  Gefühls,  welche  den  vorgeblichen  Bedürfnissen 
eines  kriegerischen  Reichs  zuwider  laufen,  herabzusetzen,  und  so 
entdecken  wir  selbst  in  Werken  solch  hervorragender  und  ge- 
mässigter Männer,  wie  des  Fürsten  Bülow,  des  vorigen  Reichs- 
kanzlers, die  ausgesprochene  Neigung  die  nationalen  Charakter- 
züge der  Polen,  Dänen,  und  der  in  das  Reich  einverleibten  Völker 
lateinischer  Abstammung,  so  viel  wie  möglich  zu  unterdrücken. 
Wir,  liier  in  England,  die  wir  einige  Erfahrung  in  Bezug  auf  kleine 
Nationalitäten  gesammelt  haben,  können  beim  Studium  der 
jüngsten  Entwickelungen  der  preussischen  Politik  in  Polen  nicht 
umhin  ihre  Unverständigkeit  und  Unterdrückungstendenz  zu 
füiilcn,  und  einzusehen,  wie  viel  besser  den  Interessen  inneren 
Friedens  und  innerer  Konsolidirung  gedient  würde,  wenn  Deutsch- 
land den  von  ihm  absorbirten  fremden  Völkerschaften  gegenüber 
eine  grossmütige  und  liberale  Haltung  beobachten  würde.  Doch 
ist  es  ein  Attribut  des  preussischen  Genies,  —  wenn  ein  Feldwebel 
überhaupt  Genie  haben  kann  —  jegliche  Art  von  Mannigfaltigkeit 
nicht  nur  für  störend  zu  halten,  was  oft  der  Fall  sein  mag,  sondern 
sie  auch  als  schädlich  anzusehen,  was  sie  selten  ist.  Eines  der 
Hauptargumente  für  die  Elrbaltung  kleiner  Staaten  (und  dasselbe 
Argument  findet  auch  auf  die  Erhaltung  des  Staatssystems  Nord- 
Amerikas  Anwendung)  liegt  gerade  in  der  Erfahrung  ,dass  diese 
kleinen  Gemeinschaften  von  dem  unveränderlichen  Typus  ab- 
weichen, den  stätige  und  mächtige  Regierungen  dem  Leben  und 
dem  Verhalten  grösserer  Nationen  aufdrücken.  Diese  Mannig- 
faltigkeit allein  schon  ist,  an  und  für  sich  eine  Bereicherung  der 
menschlichen  Erfahrung  und  ein  Sporn  zur  Selbstkritik  und  Ver- 
besserung. Das  Vorhandensein  kleiner  Staaten  wirkt  innerhalb 
der  grossen  und  unvollkommenen  Staatswirtschaft  des  europäi- 
schen Staatssystems  ziemlich  in  derselben  Weise,  wie  das  Prinzip 
individueller  Freiheit  in  irgend  einem  bestimmten  Staat  operirt, 
indem  es  die  Bildung  jenes  lähmenden  Gewichts  konventioneller 
öffentlicher  Meinung,  welche  der  Individualität  jeden  Spielraum 


raubt,  verhindert,  und  ein  Korrektivmittel  gegen  die  vulgäre 
Auffassung  bietet,  dass  ausschliesslich  die  brutale  Macht  orga- 
nisirter  Streitkräfte  etwas  in  der  Welt  tauge. 

Man  darf  den  Kritiker  kleiner  Staaten  auch  wohl  mit  Recht 
fragen,  welche  Auslegung  er  dem  Begriff  «  Zivilisation  »  giebt. 
Wenn  unter  diesem  Ausdruck  die  Summe  jener  Kräfte  begriffen 
wird,  welche  die  Menschen  im  bürgerlichen  Zusammenleben  ver- 
bindet und  Wohltätigkeit,  Pflichtgefühl,  Selbstaufopferung,  ein 
lebhaftes  geistiges  Interesse  und  ein  feines  Gefühl  für  Gesittung 
bedeutet,  so  giebt  es  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  diese  Eigen- 
schaften das  besondere  Privilegium  grosser  Staaten  seieij.  Es  giebt 
in  der  Tat  eine  Art  harter  und  stoischer  Vaterlandsliebe,  die,  Dank 
ihrer  strengen  und  anmassenden  Ausschliesslichkeit,  dem  Wachs- 
tum zivilisirten  Empfindens  feindlich  gegenüber  steht.  vSie  ist 
nicht  auf  grosse  Staaten  beschränkt,  denn  mau  kannte  sie  im 
alten  Sparta  ;  noch  ist  sie  notwendigerweise  eine  Begleiterschei- 
nung ungeheurer  Militärmonarchien.  Aber  das  moderne  Preussen 
ist  vom  Geiste  dieser  Art  der  Vaterlandsliebe  beseelt,  einem  aller- 
dings mit  den  heroischen  Eigenschaften  der  barbarischen  Zeitalter 
vereinbarten  Geiste,  dem  aber  der  gesunde  und  massvolle  Aus- 
blick des  zivilisirten  Lebens  fehlt.  Vom  Anfang  der  Weltgeschichte 
an,  ist  Fanatismus  der  grosse  Feind  des  menschlichen  Verstandes 
gewesen.  Und  es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  der  durch 
die  tötlichste  Artillerie  der  Welt  unterstützte  Fanastismus  eines 
Militärstaats  sei  für  die  Menscheit  auch  nur  im  geringsten  weniger 
schädlich  als  der  Geist,  der  Jahrhunderte  lang  religiöse  Ketzer  zu 
den  Qualen  des  Feuertodes  verurteilt  hat. 

Die  Beiträge  der  kleineren  Staaten  Europas  während  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  zu  dem  Facit  der  menschlichen  Kultur 
richtig  zu  veranschlagen  ist  schwer.  Auch  würde  ein  einfaches 
Verzeichnis  solcher  hervorragender  Namen,  wie  z.  B.  Ibsen  und 
Maeterlinck,  die  jeder  gebildete  Mann  kennt,  oder  Gramme,  des 
belgischen  Erfinders  des  Dynamos,  oder  van't  Hoff,  des  berühmten 
holländischen  Chemikers,  wenig  mehr  beweisen,  als  die  an  sich 
unbestreitbare  Tatsache,  dass  in  solchen  Gemeinschaften  ein  geis- 
tiges Leben  höchsten  Ranges  bestehen  kann.  Natürlich  wäre  es 
möglich,  dass  die  Malerei  Hollands,  die  sich  bereits  zu  einem  viel 
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höheren  als  dem  während  der  letzen  Jahre  in  Deutschland  erreich- 
ten Niveau  emporgeschwungen  hat,  keinen  Rückgang  erleiden 
würde,  falls  Holland  in  den  deutschen  Staatenverband  hinein- 
gezwungen würde,  und  dass  die  holländischen  Universitäten  an 
ihrer  Aufgabe  wissenschaftlicher,  theologischer  Exegese  immer 
weiter  arbeiten  würden.  Möglich  ist  es  auch,  dass  die  bewunde- 
rungswerte Höhe,  zu  der  das  kleine  Königreich  Dänemark  die 
Milch-  und  Ackerwirtschaft  gebracht,  unter  solchen  Bedingungen 
erhalten  bleiben  würde.  Doch  ob  dies  der  Fall  wäre  und  ob  die 
natürlichen  Strömungen  hoffnungsvoller  Tatkraft  weiter  fliessen 
oder  infolge  des  unliebsamen  Verbots  eines  fremden  Arbeitsgebers 
auf  immer  versiegen  würden,  würde  ausschliesslich  von  dem  Grade 
der  Freiheit  und  Selbstregierung  abhängen,  den  ein  deutscher 
Kaiser  zuzuerkennen  geneigt  wäre.  Es  ist  müssig  hierüber  weiter 
nachzugrübeln.  Jedoch  gehört  es  zum  Argument  festzuhalten, 
dass  jeder  der  drei  kleinen  Staaten,  deren  Existenz  vornehmlich 
durch  die  Ausbreitung  und  Vergrösserung  Deutschlands  bedroht 
wird,  nicht  nur  eine  ihm  eigentümliche,  stark  ausgeprägte  Staats- 
wirtschaft, sondern  auch  verschiedene  besondere  Vorzüge  und 
Attribute  entwickelt  hat,  die  in  der  Atmosphäre  verhältnismässi- 
ger Ruhe  am  besten  gedeihen  dürften.  So  sind  z.  B.  die  Holländer, 
—  abgesehen  von  ihren  Errungenschaften  im  Fache  der  Land- 
schaftsmalerei —  in  allem,  was  wissenschaftliche  Klassifikation 
und  Verwaltung  von  Archiven  angeht,  mit  nachahmungswertem 
Beispiel  vorangegangen,  und  haben  in  dieser  Hinsicht  sogar  die 
Franzosen  übertroflen,  deren  Organisation  historischer  Gelehr- 
samkeit mit  Recht  berühmt  ist.  Und  auch  Dänemark  besitzt 
gleicherweise  seine  eigene  Spezialität,  in  einer  im  höchsten  Grade 
vervollkommneten    Organisation    für    ko-operative  landwirt- 
schaftliche Produktion. 

In  der  Tat,  einer  der  Vorteile,  die  das  Bestehen  kleinerer 
Staaten  aufzuweisen  hat,  ist  der,  dass  sie  als  bequeme  Labora- 
torien für  soziale  Experimente  dienen  —  ein  Punkt,  der  sicherlich 
in  Amerika,  angesichts  der  durch  den  Unternehmungsgeist  der 
amerikanischen  Staatslcgislaturen  geschaffenen  ungeheuren  Masse 
von  Material  für  das  Studium  sozialer  und  industrieller  Hülfsmittel 
gebührende  Schätzung  finden  wird.  Solche  Experimente,  wie 
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z.  B.  Wahlfreiheit  der  Frauen  oder  ein  staatliches  Verbot  des 
öffentlichen  Verkaufs  alkoholischer  Getränke  oder  eine  gründliche 
Anwendung  der  Verbesserungstheorie  bei  Bestrafungen  würden 
niemals  in  den  grossen,  alten  Gemeinschaften  zu  ernstlicher  Dis- 
kussion gelangen,  wenn  sie  nicht  vorher  in  kleinerem  Massstab 
von  den  unternehmenderen  Legistaturea  der  Neuen  Welt  prak- 
tisch erprobt  worden  wären.  Der  Mensch  besitzt  in  hohem  Grade 
den  Nachahmungstrieb,  und  das  Studium  einer  Zeitschrift,  wie 
des  «  Journal  of  Comparative  Legislation  »,  belehrt  uns  über  die 
zunehmende  Gleichförmigkeit  der  dem  Gesetzgeber  gegenüber- 
tretenden Probleme  und  die  zunehmende  Einförmigkeit  der  von 
ihm  entdeckten  Lösungen.  Ueberall  in  der  Welt  zeigt  die  indus- 
trielle, die  erzieherische,  sowie  die  Strafgesetzgebung  diese  Ten- 
denz :  eine  notwendige  und  gesunde  Folge  des  vereinigenden 
Einflusses  moderner,  industrieller  Bedingungen.  Aber  die  zuneh- 
mende Erleichterung  der  Nachahmung  führt  auch  ins  Auge  fal- 
lende Gefahren  mit  sich,  und  unter  ihnen  befindet  sich  die  ver- 
hängnissvolle Versuchung  eine  fertige,  aber  nicht  passende  Uni- 
formität  zu  borgen.  Kleine  sowohl  wie  grosse  Staaten  können  in 
diese  Grube  fallen,  aber  die  fortdauernde  Existenz  kleiner  Staaten 
bietet  wegnistens  einige  Garantie  in  Bezug  auf  Verschiedenheit 
und  Abwechslung  des  Lebens  und  der  intellektuellen  Unter- 
nehmunglust in  dieser,  in  ihrem  äusseren  Gewände  staatswirt- 
schaftlicher Zustände,  stätig  einförmiger  in  Grau  erscheinenden 
Welt. 

Kein  historischer  Staat  kann  ohne  moralische  Verarmung 
seiner  Identität  beraubt  werden.  Das  Uebel  tritt  nicht  nur  in  der 
Verbitterung  und  in  dem  Sinken  der  besiegten  Gemeinde  zu  Tag, 
—  sie  mögen  nun  zu  der  Agonie  einer  polnischen  Zersplitterung 
verurteilt  sein  oder  dauernd  die  Schmälerung  ihrer  Rechte  und 
ihren  verletzten  Stolz  auf  dem  Schauplatz  ihrer  früheren  Unab- 
hängigkeit im  Bewusstsein  wach  halten  —  sondern  es  bildet  für 
den  Sieger  ein  Problem,  das  wohl  im  Stande  ist,  seinen  ganzen 
Ausblick  auf  Politik  zu  verhärten  und  brutalisieren.  Es  tat  einer 
Nation  niemals  gut,  zu  Anwendung  harter  Massregeln  gegen  einen 
Teil  ihrer  Untertanen  getrieben  worden  zu  sein. 

Aus  welch  plausiblen  Gründen  unmittelbarer  Notwendigkeit 
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solche  Massregeln  auch  gerechtfertigt  werden  mögen,  sie  verhärten 
ohne  Ausnahme  den  Ton  der  politischen  Meinung  und  schaffen 
eine  Atmosphäre  der  Gefühllosigkeit,  die  sich  weit  über  die 
Grenzen  des  besonderen  Falles  und  der  besonderen  Gelegenheit 
verbreitet.  Der  Erwerb  Elsass-Lothringens  durch  Deutschland 
ist  hierfür  ein  Beispiel.  Das  Ergebnis  der  zwangsweisen  Einver- 
leibung dieser  Provinzen  in  das  deutsche  Reich  ist  sowohl  für  die 
Regierten,  wie  die  Regierenden,  gleich  schlecht  gewesen.  Zwang 
ist  ein  Virus,  der  in  keinem  Teil  des  politischen  Körpers,  ohne 
Gefahr  der  allgemeinen  Ausbreitung  des  Giftes,  eingeführt  werden 
kann. 

Die  Annahme,  dass  die  Art  von  Politik,  welche  die  preus- 
sische  Regierung  für  gut  gehalten  hat  auf  die  fremden  Natio- 
nalitäten des  deutschen  Reiches  in  Anwendung  zu  bringen,  auf 
ihre  Behandlung  solcher  deutschen  Parteien,  deren  Ansichten  sich 
nicht  der  strikten  offiziellen  Konvention  anpassten,  zurück- 
gewirkt hat,  beruht  nicht  auf  müssiger  Einbildung.  Kein  konser- 
vativer englischer  Staatsmann  würde  sich  jemals  einfallen  lassen, 
englische  Sozialisten  so  anzugreifen,  wie  Fürst  Bülow  die  Sozial- 
demokraten Deutschlands  angreift.  Aber  auch  keinem  englischen 
Staatsmann,  weder  einem  Liberalen,  noch  einem  Konservativen, 
würde  es  einfallen  einen  Teil  des  britischen  Reiches  so  zu  behan- 
deln wie  Fürst  Bülow  die  Deutsch-Polen  behandelt  hat. 

Es  ist  unmöglich  den  Wert,  den  eine  Nation  auf  Selbstachtung, 
das  Legat  ihrer  Geschichte  legt,  genau  abzuschätzen.  Leute,  die 
alles  auf  materiellen  Wagschalen  abwägen,  finden  vielleicht  nichts 
der  Erhaltung  Wertes  in  dem  historischen  Bewusstsein  der  kleinen 
Staaten  Europas.  Sie  werden  die  Behauptung  aufstellen,  dass  die 
Holländer,  Belgier,  Dänen  und  die  Schweizer,  nicht  nur  ohne 
Schmerz,  sondern  sogar  mit  einer  positiven  Zunahme  materieller 
Behaglichkeit  und  materiellen  Reichtums  und  mit  einem  erwei- 
terten politischen  Ausblick  in  die  Zukunft  in  das  deutsche  Reich 
inkorporirt  werden  könnten. 

Sie  werden  sogar  leugnen,  dass  eine  moralische  Verarmung  in 
einem  Umtausch  historischer  Erinnerungen  liegen  könnte,  mittelst 
dessen  der  inkorporirte  Holländer  sich  an  den  deutschen  Stamm- 
baum hängen  und  Bismarck  und  Moltke  zu  seinen  Gottheiten 
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zählen  würde,  während  die  holländische  Seebären  des  heroischen 
Zeitalters  ihre  Namen  den  Kreuzern  und  Unterseeboten  des  in- 
korporirenden  Reiches  gäben.  In  all  solcher  Beweisführung  ist  der 
menschlichen  Natur  sowie  dem  moralischen  Princi]i  im  Menschen 
wenig  Rechnung  getragen.  Gleichwie  kein  Individuum,  ohne  eine 
moralische  I.esion  mit  Gewalt  mit  seiner  Vergangenheit  brechen 
kann,  so  zieht  auch  der  Bruch  geschichtlicher  Kontinuität  eines 
Staates  unwiderruflich  eine  Verminderung  und  Erniedrigung  der 
öffenthchen  Ideale,  die  sich  durch  mehrere  Generationen  hin- 
ziehen mag,  nach  sich.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  Beweise  für 
einen  Grundsatz  anzuführen,  der  auf  offenbaren  Tatsachen  indi- 
viduellen Bewusstseins  begründet  ist.  Ein  geschichtliches  Beispiel 
jedoch  mag  hier  Anführung  finden.  Als  im  Jahre  1580  Portugal 
von  Spanien,  damals  anerkanntermassen  dem  mächtigsten 
Reiche  der  Welt  annektirt  ward,  erlitt  es  sowohl  eine  moralische 
als  politische  Erniedrigung,  von  der  es  sich  nie  wieder  erholt  hat. 
Seine  Lebenskraft  schien  erschüttert  und  in  schnell  auf  einander 
folgenden  Abständen  versank  es  in  Teilnahmslosikkeit  und  Verfall. 

Nirgends  offenbart  sich  die  gestaltende  Kraft  dieses  historischen 
Bewusstseins  stärker,  als  bei  den  Bauern-Nationen  der  Balkan- 
Halbinsel.  Diese  rauhen  und  kriegerischen  Demokratien  zehren  in 
einem  von  gebildeteren  Völkern  ungeahnten  Grade  an  der  Erinne- 
rung ihrer  Vergangenheit.  Die  grosse  Ballade,  welche  die  vor 
mehr  als  fünfhundert  Jahren  gegen  die  Türken  geschlagene 
Schlacht  bei  Kossowo  erzählt,  übt  noch  heut'  zu  Tage  einen  der 
wichtigsten  politischen  Einflüsse  unter  den  Süd-Slaven  aus.  Und 
trotz  solcher  Tragödien,  die  genügt  haben  würden  den  Mut  einer 
weniger  kraftvollen  Nation  zu  brechen,  ist  die  Erinnerung  an  das 
Reich  Stephan  Duschans,  unter  dessen  Führung  Serbien  die  lei- 
tende Macht  im  Balkan  war,  niemals  unter  den  Serbien  erloschen. 
Der  gegenwärtige  Plan  der  deutschen  Grossmächte,  die  Serben 
ihrer  politischen  Freiheit  zu  berauben,  wäre  eine  an  Grausamkeit 
und  zweckloser  Kurzsichtigkeit  schwer  zu  übertreffende  Massregel. 
Eine  Völkerschaft,  der  es  möglich  gewesen  ihr  historisches 
Bewusstsein  Jahrhunderte  lang  unter  der  drückensten  türkischen 
Tyrannei  lebendig  zu  erhalten,  würde  schwerlich  ihrer  Vergan- 
genheit oder  ihrer  Zukunft  unter  den  Geschützen  Oesterreichs 
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entsagen.  Und,  selbst  wenn  das  Unwahrscheinliche  geschähe,  und 
ein  besiegtes  Serbien,  seiner  heroischen  Balladen  und  einer  langen 
Ueberlieferung  von  Ausdauer  und  Tapferkeit  uneingedenk,  zu 
einem  gehorsamen  und  zufriedenen  Teile  des  österreichischen 
Reiches  herabsänke,  —  würde  kein  Verlust  moralischer  Kraft 
bei  dem  Vorgange  zu  beklagen  sein  ?  Für  diejenigen,  die  jede 
Tugend  nach  dem  Masstab  bürgerlicher  Tugend,  nach  der  Inten- 
sität eines  gefühlvollen  und  praktischen  Patriotismus  messen, 
würde  kein  Zweifel  über  den  Verlust  aufkommen  können.  Ein 
grosser  »Sporn  zu  der  Entfaltung  selbstloser  Tätigkeit  würde  ver- 
schwinden, und  eine  niemals  wieder  zu  belebende  Quelle  heroischer 
und  sympathischer  Tätigkeit  auf  immer  versiegen.  Unter  einer 
solchen  Hypothese  würden  die  Serben  unter  das  Niveau  ihrer 
Blutsverwandten,  der  Slovaken,  herab  sinken,  die  trotz  der  viel- 
seitigen Unterdrückung  durcli  ihre  ungarischen  Oberherren  immer 
noch  eine  Flamme  nationalen  Protestes  nähren.  Nach  einer  solchen 
politischen  Apostasie  könnte  keine  Nation  eine  vollständige  mora- 
lische Wiederherstellung  erwarten. 

Man  könnte  den  Einwurf  machen,  die  ganze  Entwickelung 
europäischer  Geschichte  könne  in  dem  Aufgehen  der  kleineren 
Staaten  in  den  grösseren  zusammen  gefasst  werden,  und  dass, 
wenn  Hannover  sich  in  ein  solches  Aufgehen  gefunden  habe, 
kein  Grund  vorliege,  dass  Holland,  Dänemark  und  Belgien  schon 
vor  der  Zeit  gegen  das  über  ihnen  schwebende  Schicksal  protestiren 
sollten.  Hierauf  giebt  es  eine  sehr  einfache  Antwort.  Diese  ausser- 
halb des  eigentlichen  Deutschland  liegenden  Nationen  können  nur 
durch  Zwang  unter  die  deutsche  Obhut  gebracht  werden.  Ihre 
Denkart  ist  nicht  deutsch,  ihre  Gewohnheiten  sind  nicht  deutsch, 
ihre  Geschichte  der  letzten  vier  Jahrhunderte  dient  nur  dazu  die 
Unterschiede  von  Deutschland  zu  vermehren.  Sie  hegen  keinen 
Wunsch  sich  dem  Müitär-  oder  Finanz-System  Deutschlands  zu 
unterwerfen.  Sie  fühlen  keine  Scham  in  Bezug  auf  ihren  gegen- 
wärtigen Zustand,  und  sind  merkwürdig  genug  zu  denken,  dass 
menschliches  Glück  und  menschliche  Güte  nicht  von  der  Grösse 
einer  Armee  oder  Flotte  oder  eines  Budgets  abhängt.  Es  genügt, 
dass  der  Bürger  jedes  dieser  Staaten  sein  Land  sein  Eigen  nennen 
kann.  Patriotismus  hat  absolut  nichts  mit  raümlicher  Ausdehnung 


zu  tun,  noch  können  Gefühle  nach  der  Quadrat-Meile  gemessen 
werden.  Grosse  Reiche  schliessen  gewöhnlich  einen  Uebcrschuss 
an  Verschiedenheiten  unzufriedener,  unassimilirter  Bevölkerungen 
ein,  und  wie  schwach  und  klein  ein  Land  auch  sein  mag.  kann  es 
doch  seine  Bewohner  mit  der  edelsten  und  reinsten  Art  anhäng- 
licher Ergebenheit  beseelen. 

In  der  Tat,  eine  Reichsregierung  legt  die  höchste  Probe  der 
Tüchtigkeit  ab,  wenn  es  ihr  gelingt  die  kleinen  Staaten  in  der 
grossen  Reichsverbindung  zu  erhalten.  Wenn  es  dem  britischen 
Reiche  gelungen  ist  sich  die  Liebe  seiner  über  alle  Weltteile  ver- 
streuten Mitglieder  zu  erhalten,  so  ist  das  der  weisen  und  nachsich- 
tigen Tolerenz  zuzuschreiben,  die  fast  jeder  Form  religiöser,  poli- 
tischer und  sozialer  Anschauung  gestattet  hat  ohne  Hinderung 
weiter  zu  existiren,  wie  sehr  sie  auch  immer  von  den  althergebrach- 
ten Traditionen  der  englischen  Nation  abweichen  möge.  Zum  Bei- 
spiel dulden  wir  in  der  Provinz  Quebec  die  Existenz  eines  fran- 
zösischen, ultramontanen,  auf  die  Philosophie  des  St.  Thomas 
V.  Aquina  gegründeten  Staates,  der  selbst  noch  bis  zum  heutigen 
Tage  viele  der  sozialen  Eigentümlichkeiten  einer  französischen 
Kolonie  aus  den  Zeiten  Ludwig  XIV.  aufweist,  einer  Gemeinde, 
die  in  ihrer  ecclesiastischen  vStrenge  weiter  geht  als  irgend  ein 
europäischer,  römisch-katholischer  Staat,  und  die  in  S])rache, 
Religion,  und  sozialen  Gewohnheiten  den  schärfsten  Kontrast 
gegen  die  englischen  Provinzen  des  canadischen  Gebietes  bietet. 
Dieselbe  sorgsame  Rücksicht  auf  früher  bestehende  Zustände  wird 
in  jedem  Teil  unserer  indischen  Verwaltung  geübt,  eine  Rücksicht, 
die  das  Zartgefühl,  den  religiösen  Skrupel  den  Mohammedaner 
imd  Hindus  gegenüber  zu  einem  Grade  der  Rücksichtnahme  treibt, 
denn  keine  Regierung  der  Welt  je  vorher  erreicht  hat,  und  den  nur 
die  vielseitigste  Erfahrung  zur  Ausbildung  bringen  kann.  Dies 
sind  jedoch  nicht  die  vom  deutschen  Reiche  angewandten  Me- 
tlioden,  und  sie  können  auch  die  Methoden  keines  Reiches  sein, 
das  ein  gleichförmiges  System  allgemeiner  Wehrpflicht  eingeführt 
hat.  Sobald  die  Begriffe  Staat  und  Armee  zusammenfallen,  wird 
in  dem  politischen  Körper  eine  Philosophie  gewalttätiger  Nivelli- 
rung  eingeführt,  welche  früher  oder  später  alles  unterjocht,  mit 
Ausnahme  der  geistigen  Kräfte,  die  keine  Maschinerie,  und  wäre 


sie  die  despotischste  und  mächtigste,  brechen  kann.  Es  ist  den 
Deutschen  nicht  gelungen  weder  die  Polen,  noch  die  Dänen,  noch 
die  Elsässer  für  ihre  Herrschaft  zu  gewinnen  deshalb,  weil  sie  den- 
selben Fehler  wiederholt  haben,  den  England  im  sechszehnten 
und  siebzehnten  Jahrhundert  in  Ireland  beging  und  den  es  nicht 
aufgehört  hat  zu  beklagen.  Sie  haben  versucht,  durch  Gewalt 
deutsche  Bürger  zu  bilden ;  und  die  Geschichte  Elsass-Lothringens 
imter  der  Reichsregicrung  beweisst,  wie  wenig  eine  Politik  der 
Gewalt,  mag  sie  noch  so  sorgfältig  durch  lockende,  politische 
Konzessionen  maskirt  sein,  im  Stande  ist,  die  geistige  Treue  eines 
Volkes  zu  beeinflussen.  Der  Fall  Elsass-Lothringens  bietet  in  der 
Tat  ein  gutes  Beispiel  der  Missgeschicke,  die  auf  die  Annektirung 
eines  kleinen  europäischen  Staats  durch  eine  grosse  Militärmacht 
folgen.  Man  darf  nicht  etwa  glauben,  die  Zwangsvereinigung 
dieser  beiden  Provinzen  mit  Deutschland  habe  ihnen  materiellen 
Nachteil  zugefügt.  Ganz  im  Gegenteil  ;  sie  haben  an  dem  Aufsch- 
schwung  der  Industrie  und  des  Handels  des  Reiches  Teil  genom- 
men, und  eine  etwaige,  auf  Auswanderung  nach  Frankreich 
zurückzuführende  Verminderung  der  Bevölkerung  ist  mehr  als 
reichlich  durch  Ansiedelung  Deutscher  in  ihrem  Gebiet  ersetzt 
worden.  Trotzdem  fühlen  sie  sich  unter  dem  preussischen  Joch 
immer  noch  unglücklich,  und  zwar  Elsass  in  hörerem  Grade  als 
IvOthringen  ;  alle  beide  sind  sich  bewusst,  dass,  während  materielles 
Interesse  sie  an  Preussen  knüpft,  die  Stimme  geistiger  Verwand- 
schaft sie  mit  der  französischen  Republik  vereint. 

Statistiken  beweisen  allerdings,  dass  die  Deutschen,  trotz  Ein- 
wanderung, sich  in  beiden  Provinzen  noch  in  der  Minderzahl 
befinden,  aber  diese  Tatsache  genügt  nicht  die  anhaltende  Anzie- 
hungskraft der  französischen  Republik,  trotz  der  starken  mate- 
riellen Lockungen  auf  der  anderen  Seite,  zu  erklären.  Es  ist  in  der 
Tat  ein  beachtenswertes  Phänomen.  Wir  haben  hier  zwei  Pro- 
vinzen, die  sich  niemals  politischer  Unabhängigkeit  oder  des 
Bewusstseins  des  Zusammenhangs,  den  solche  Unabhängigkeit 
verleiht,  erfreut  haben.  Während  des  grössten  Teils  ihrer  Ge- 
schichte habeti  sie  dem  deutschen  Verbände  angehört  ;  denn 
Elsass  ward  erst  im  Jahre  1648  em  Teil  Frankreichs,  und  Loth- 
ringen wurde  sogar  nicht  vor  1764  effektiv  in  die  französische 
Monarchie  einverleibt  Und  trotzdem  sie  in  ihre  ursprüngliche 


deutsche  Verbindung  zurückversetzt  worden  sind,  bleibt  die 
Bevölkerung  im  Herzen  doch  französisch.  Die  Erklärung  hicrtür 
ist  einfach.  Die  französische  Revolution  weihte  diese  beiden  Pro- 
vinzen in  die  demokratischen  Ideale  der  modernen  Welt  ein, 
welche  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  noch  immer  der  preussischeu 
Lehre  von  Blut  und  Eisen  und  den  Methoden  der  preussischeu 
Garnison  von  Zabern  vorzieht. 

Die  Wahrheit  ist,  dass  die  quantitative  Schätzung  menschlicher 
Werke,  die  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  modernen  politischen 
Geschichte  spielt,  von  Grund  aus  falsch  und  geeignet  ist,  öffent- 
lichen Bestrebungen  des  Ehrgeizes,  statt  einer  liberalen  und  edlen, 
eine  vulgäre  Richtung  zu  geben.  Es  giebt  weder  eine  öffentliche 
noch  eine  private  Tugend,  die  nicht  ebenso  gut  in  einem  kleinen, 
schwachen  Staat  ausgeübt  werden  könnte,  als  unter  dem  Scepter 
des  furchtbarsten  Tyrannen,  der  jemals  fünfzig  Armeekorps 
Wehrpflichtiger  zur  Schlachtbank  getrieben.  Keine  Anmut  der 
Seele,  kein  uneigennütziges  Geistes-Streben,  keine  Höhe  beschei- 
dener Aufopferung  kann  man  nennen,  deren  kleine  Staaten  sich 
nicht  wiederholt  fähig  bewiesen  haben.  Diese  Tugenden  mögen 
durch  Lethargie  gefährdet  werden,  aber  sie  werden  jedenfalls  noch 
weit  ernstlicher  durch  die  eingehende  Beschäftigung  mit  den 
Faktoren  materieller  Macht  bedroht,  der  Bürger  grosser  Reiche 
unvermeidlich  verfallen. 

Die  grosse  Gefahr  für  das  europäische  Festland  liegt  nicht  in 
Revolution,  sondern  in  Sklaverei.  Dieser  Krieg  wäre  niemals 
möglich  gewesen,  wenn  der  Intellekt  Deutschlands  in  Wahrheit 
frei  wäre,  wenn  eine  servile  durch  ein  System  von  Staats-Univer- 
sitäten unterstützte  Presse  nicht  der  grossen  Masse  des  Volkes 
rücksichtslose,  ihrem  wahren  Temperament  und  ihrer  wirklichen 
Natur  zum  grössten  Teil  zuwiderlaufende  Maximen  eiugeflösst 
hätte.  Es  giebt  ausser  Deutschland  noch  andere  Militär-Auto- 
kratien und  andere  Länder,  in  denen  der  politische  Geist  in  den 
Fesseln  der  Regierung  liegt.  Aber  was  auch  immer  die  Fehler  der 
kleinen  Staaten  Europas  sein  mögen,  sie  gehören  nicht  zu  der 
Zahl  der  Despoten.  Hier  dürfen  die  Menschen  wenigstens  denken 
was  ihnen  beliebt  und  schreiben,  was  sie  denken.  Wenn  immer  die 
kleinen  Staaten  vor  dem  Richterstuhl  erscheinen  mögen,  wird 
der  Fürsprecher  menschlicher  Freiheit  ihre  Sache  führen. 
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!    Wie    kann    auch    ich  meinem 

Volke  in  dem  Entjcheidungskampf 

um  Deutfchlands  Zukunft  dienen? 

I  Dadurch,  daß  Sie  dafür  forgen,  daß 
I   der  Au)fai}  von 

Dr.  P.  Franz 

Der  Bankerottfriede 

in  die  Hände  aller  maßgebenden  Männer 
gelangt. 

Hier  legt  einer  unferer  hervorragend- 
ften  Fachkenner  auf  finanzpolitifchem 
Gebiete  die  Gründe  in  überzeugender 
Weife  dar,  die  zu  des  Heiches  Niedergang 
führen  müffen,  falls  ein  Verzichtfriede 
gefchloffen  wird. 

■©er  'Jtuffa^  tDirPt,  nad)  bcm  Urteil  eme^ 
^Beamten,  bcr  c£(  tDiffcii  muft, 

tPte  ein  Stpciunbptergiger, 

JTiclfe  jcber  mit,  baß  bcr  3nf)(i(t  iiejcß 
trefflichen  %uf^a^cß  ©cmetnbeftt}  ieif  ganjcn 

Cinsflpreiö  60  Pfg.,  bei  QSejuß  von  100  etürf  (e  30  Pfg., 
bei  1000  etürf  Je  20  Pfg. 


H'. 4 C- 3000.  IV.  18. 


^r.  P.  Srang,  ^er  ^anferottfrieDe. 

(Etnjf Ipref« :  60  Pfg.,  bei  100  ßfürf  je  30  Pfg.,  bei 
1000  ©tü(f  Je  20  Pfg. 


3ur  '^(ufffäning  unferc^  ^o(fe^  eignet  fic^ 
vor  oKem  „®cutfd)Ianbö  grncucrung".  'S}ir 
bitten  t>ai)er  unfcrc  oerefjrten  irfcr,  bafür  roirfen 
3u  toollcn,  bafj  t)a£(Z^latt  in  allenQ3o(ffi!büc^creien,  , 
Änfino^,  (Scf)u(en,  ©aftböfen  uft».,  ^umal  aber 
mid)  in  Öcn  befreitn&eten  Jcimilicn  geljaltcn  wiri. 
3ur  ^^InlTenuertciliing  eignen  fid)  befonöcrfii  na(^= 
ftc^enöe  Qluffä^e 


©ruber,  SRajJen^pgi'ene,  bi'e  roic^tigfte 

'Aufgabe  t)6lfifci)er  Snncnpod'tit. 

"Dr.  (J.  "SDad),  "Öie  @o3ia(Önnofratte. 
„       „     Die  Äricgöoerlängerer. 

(Jfngclpref«  oorftff)cnber  4  <5cf)r(ften  Je  50  Pfg., 
ob  100  ©tücf  )e  30  Pfg. 
Qluf  'IDunfd)  rocrDcn  1000  ©fürf  Öcr  Dorgenannfen  uier 
©(griffen  aurf)  gem(fcf)t  für  TU.  200  geliefert. 

I         QDenn  jeöcr  mitf)ilft,  baft  Diefe  grunÖlegen= 
)    bcn  '2luffät3c  in  bic  Sßn'Oe  aller  füljren&cn  |: 
{   "J^länncr  gelangen,  fo  tritt  fc^r  balö  eine  richtige 
^^eurteiliuig  i)cr  politifc^cn  £age  ein. 


einseln  50  pfg., 
bei  Öcjiu3  Don 
100     Stücf  je 
20  pfg. 


(UtHer3eid?netet  befteüt  aus  3-  S-  «ebmanns  Deilaa, 
niundfcn,  Paul  f?eYfeftr-  26) 

iurdj:   ":■ 

(öetrag  anbei  —  burd?  poftanroeifung  —  unter  Itocbnaljme) 

Statii,  öonfcrottfricdc  bo  pfa-,  bei  loo  je  30  pfg.,  '* 

bei  loco  je  20  pfg. 
Sronj,  Oeu«fd)lonöfl  (Erneuerung 

—  eine  Perfoncnfroge. 
a»Q<J),  Scaioldcmefrane     .    .  • 

RrießBOcrlängercr   •  . 
(ßruber,  Ron'enl>V0iene,  die  roidr 
liape  Aufgabe  p(Slfir>l)er  Jnnen» 
polKlf  

Dcutfc^Iande  (frncucrung.   irtona»sfd?tift  * 

für  öas  öciiifdjc  Vo\(. 

 II.  3al)r9an9  19(8   Dieitcljalit  .  .    .    .  ITt.  5.— 

.1.  3al;riian9  19(7  Zipril— Pcj.     .  .  gel}.  „  \2.— 

Cloß,  3um  deuifdjcn  Rrlegejlcl   .  .    .    .  „  1.—  *  f 

fehmann,  Deuiril)lond6  Sufunft  bei  einem 

auten  unö  bei   einem   fdjlcd?ten  ,f rieben  ,  1. —  * 

ejetntDöger,  U'Öoot  —  Englands  Jod!      „  I. —  * 
([rletf«!),  I)cutr(f)lond.    !Eat|ad?en  u.  giffcrn 

yu(l?=2lusgabe   J.— *  * 

 besgl.  lüanbblatt=2iusgabe  „  1.—  * 

•partirprcile  für  ooipeljcnb»  4  Sdjriften:    100  Stfitf  jr 

~  BOpfg.,  ob  300  flütf  jf  70  pfg.,  ab  SOG  Slütf  je  60  pfg., 
ab  looo  StM  ]t  60  pfg. 

  0töi)ltn,  t>inbcnbuv9  ,    —-60  ♦ 

patlifptf  iit :  ab  looSliirf  jt  SOpfg.,  ab600  5tü(f  ic40pfg., 
ab  (öuo  itüct  je  .TO  pfg. 

^änr<h,  Bnder 6(f)veU( des  größeren ncicf)»  „  5.— 

 n)ld>tl,Kiamarfdj,  bcrJlnflifterb.  lücittrieges  „  3.40 

 Die  Vertreibung  Ronflantln«  v.  6rie(i)enionö  ,     1.50 ' 


((Dri,  SIraBc,  Cag  —  «tf.  rcd)t  bfutlid))  —  rtamt; 


